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      »Wenn sie nur mein Geheimnis wüssten …«

    

  


  
    
      
        
        Dieses Buch ist meiner Nichte, Charlotte Farren, gewidmet.

        Du kannst es lesen, wenn du ein wenig älter bist, okay?

        Ich liebe dich, Mädchen!
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        *** Mögliche Spoiler ***

      

      

      Das Mädchen mit dem Geheimnis ist eine Highschool-Romanze über einen umgekehrten Harem und Tyrannen. Was bedeutet das? Es bedeutet, dass unsere weibliche Hauptfigur, Charlotte Carson, am Ende der Reihe mindestens drei Verehrer haben wird. Aber auch, dass Charlotte während eines Teils dieses Buches von ihren Verehrern schikaniert wird. Wenn Sie meine andere Buchreihe Die reichen Jungen der Burberry-Akademie gelesen haben, werden sie dieses Buch leichter verstehen. Es soll Mobbing auf keine Weise billigen oder gar in ein romantisches Licht rücken. Die Liebenden in dieser Geschichte haben alle einen bestimmten Grund, warum sie sich so verhalten, wie sie es tun. Am Ende des ersten Buches werden sie versuchen, alles wiedergutzumachen.

      Alle Kuss-/Sexszenen mit Charlotte alias Chuck sind einvernehmlich. Dieses Buch handelt zwar von Schülern an einer Highschool, aber ich würde es nicht als Jugendroman einstufen. Die Charaktere sind schrullig, die Emotionen echt und Kraftausdrücke werden ausgiebig benutzt. Es gibt Alkoholkonsum von Minderjährigen, sexuelle Situationen, die Erwähnung des möglichen Selbstmordes einer Nebenfigur und andere Szenen, die nicht jugendfrei sind. Trotzdem ist dieses Buch eine unbeschwerte Lektüre.

      Charlotte ist anfangs eine ziemliche Göre. Ich hoffe aber, Sie bleiben am Ball, um zu sehen, wie sie sich entwickelt. ;)

      Keine der Hauptfiguren ist unter sechzehn Jahre alt. Seien Sie während der Lektüre unbesorgt. Im dritten und letzten Band wird es ein Happy End geben.
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      Das Gebäude sieht nicht wie eine Schule, sondern eher wie ein Schloss aus.

      Ich stehe am Rande des Rasens vor der Adamson-Jungenakademie und versuche, mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlt, zu atmen. Oranges, rotes und gelbes Laub wirbelt um die Knöchel meiner Hose, als ich meinen Rucksack höher auf die Schulter schiebe und den geschwungenen Weg zum Mitarbeitereingang hinabgehe.

      Mein Vater geht nur wenige Schritte vor mir und flucht über die Regentropfen, die auf unsere Köpfe fallen. Er schließt die Tür auf, lässt mich ein und schließt sie dann wieder hinter sich.

      »Warum gehst du nicht in die Cafeteria, suchst dir dort einen Platz und machst es dir gemütlich?«, fragt er mich und versucht, zu lächeln.

      Ich sehe ihn mit gerunzelter Stirn an. Ich bin wütend. Das werde ich wahrscheinlich auch für den Rest des Jahres bleiben, denn …

      »Meine Brüste tun weh«, stoße ich aus und seine Wangen röten sich. »Die Verbände ziehen an meinen Brustwarzen.«

      »Charlotte«, fährt er mich an und reibt sich die Stirn. »Darf ich dich daran erinnern, dass das deine Idee war, nicht meine. Es ist der erste Tag und noch nicht zu spät, um deine Meinung zu ändern.«

      »Nein, danke«, gebe ich geistreich von mir.

      Ich drehe mich um und trete aus dem Büro hinaus in den Korridor. Von dem strahlenden Sonnenschein, den Stränden und Bikinis in Kalifornien hin zu … dem hier. Eiskalte Luft, Haufen feuchten Laubs und einer Schule nur für Jungen, die wie ein Experiment auf mich wirkt. Ich bin erst seit zwei Minuten hier, und sie gefällt mir bereits jetzt nicht. In Santa Cruz hatte ich Freunde, einen festen Freund und eine Leidenschaft fürs Surfen. Hier in … Wo sind wir nochmal? In Niemand-schert-sich-drum in Connecticut?

      Die Korridore hier wirken mit ihren Mauergewölben und Ziegelwänden, Fenstern aus dünnem Buntglas und den Mosaikböden wie Höhlen. Die Lehrer sind alle spießig und tragen Anzüge. Ganz im Gegensatz zu meiner letzten Schule, an der die meisten Lehrer kurze Hosen und Turnschuhe trugen.

      Mein Brustkorb fühlt sich beengt an, als ich den Schulplan auf meinem Telefon aufrufe und mich auf den Weg in die Cafeteria mache. Adamson hat anscheinend alle nur erdenklichen Auszeichnungen für das Schulessen gewonnen. Die Zutaten stammen ausschließlich aus nachhaltigem Anbau und werden größtenteils in den Gewächshäusern hinter dem Schulgebäude angebaut. Es gibt sogar einen Hühnerstall, in dem alle Schüler zwei Wochen lang aushelfen müssen. Darauf freue ich mich nicht besonders.

      Als ich durch die große, doppelflügelige Holztür trete, ist der Raum, der dahinter liegt, bis auf einen Jungen in einer Ecke leer. Er hat eine Schüssel mit Weizen- oder Haferflocken oder so etwas vor sich stehen. Als ich eintrete, sieht er auf, rückt seine Ohrstöpsel zurecht und sieht dann wieder in das aufgeschlagene Buch, das neben seiner Schüssel liegt.

      Für einen Moment bleibt mein Herz stehen, und ich erstarre in der Tür, halte meinen Rucksack fest und streiche mir mit der Hand über mein frisch geschnittenes Haar. In Kalifornien war es noch lang, blond und üppig gewesen. Jetzt ist es … auf diese nerdige, androgyne Art geschnitten. Vorne und oben lang, an den Seiten und hinten kurz. Es ist von Natur aus lockig. Wenn ich es nicht glätte, fallen mir die Locken in die Stirn, und es sieht noch kürzer aus. Das, gepaart mit einer dickwandigen schwarzen Brille – normalerweise trage ich Kontaktlinsen –, der übergroßen Jacke der Schuluniform und dem Sportverband, mit dem ich meine Brüste abgebunden habe, wird hoffentlich dafür sorgen, dass mich niemand genau unter die Lupe nehmen wird.

      Ich wähle einen Platz in der Nähe der Mülleimer aus. Ich hoffe, dass sich niemand zu mir setzen wird und ich es durch das Frühstück schaffen werde, ohne in ein peinliches Gespräch verwickelt zu werden. Der Grund und das Ziel, weshalb ich hier bin, ist, meine Mutter in Los Angeles davon zu überzeugen, dass ich zu ihr ziehen darf. Dann wäre ich zwar immer noch gut fünf Stunden von meinem Freund Cody und meiner besten Freundin Monica entfernt. Das wäre aber besser als eine vierundvierzigstündige Fahrt wie jetzt.

      Ich lasse meinen Rucksack auf den Tisch fallen, stütze die Ellenbogen auf die Tischplatte und wische mir über das Gesicht. Da ich kein Make-up trage, spielt das keine Rolle. Ich lege die Hände in den Schoß und sehe mich in dem Raum um. Ich mustere die glänzenden Holztische, die alten Holzböden und die Kronleuchter aus … Geweihen. Hm. Nicht gerade mein Stil.

      Ich lasse meinen Rucksack zurück und gehe zur Essensausgabe, ziehe meinen Schülerausweis durch den Scanner und nehme mir ein Tablett. Das hier mag zwar eine Cafeteria sein, aber das Essen sieht gut aus. Ich bin an kalte Cornflakes, Haferflocken und trockene Muffins als Schulfrühstück gewöhnt. Hier gibt es Rührei, frisches Obst und sogar Smoothies. Ich muss zugeben: Ich bin ein wenig beeindruckt.

      Dieses Gefühl hält jedoch nur so lange an, bis sich die Cafeteria mit Schülern füllt.

      Ich bin das einzige Mädchen an dieser Schule. Die erste Schülerin im neuen integrierten Lehrplan der Adamson-Akademie. Ich will aber nicht ihr Versuchskaninchen spielen. Mein Vater nennt das sozialen Fortschritt. Für mich ist es ein Experiment mit ungewissem Ausgang. Es ist toll, dass sich die Akademie eine mehrgeschlechtliche Schülerschaft wünscht. Schließlich sind wir nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert. Es gibt keinen Platz mehr für Schulen, die nur Jungen vorbehalten sind. Besonders dann nicht, wenn die meisten Menschen anerkennen, dass Geschlechternormen lächerliche soziale Konstrukte sind.

      Ich bin aber nicht gerade ein Pionier oder Aktivist oder so etwas. Ich mag es, den ganzen Tag zu surfen, mit einem Buch am Strand zu faulenzen und zu lesen, bis die Lichter an der Promenade angehen. Dann würden meine Freunde und ich uns einen Corn Dog für fünfundsiebzig Cent und eine Soda für einen Dollar kaufen, und auf dem Weg nach Hause Pläne für den nächsten Tag schmieden. Jeder Tag war ein Ereignis. Es gab immer etwas, auf das man sich freuen konnte.

      Aber hier?

      Es wird viel geschrien, Grüße werden durch den gewaltigen Raum gerufen, und ein Meer von Blazern, Strickjacken, Hosen und Krawatten ist zu sehen. Ich ertrinke in meiner marineblauen Jacke, der cremefarbenen Krawatte und dem weißen Hemd. Ich habe darum gebeten, dass meine Schuluniformen zwei Größen größer gemacht werden, als sie sein sollten. Mit der Jacke auf den Schultern sind meine Brüste und Hüften von Stoff verschluckt. Ich bin völlig inkognito.

      »Hallo, hallo.«

      Zwei Stimmen erklingen auf einmal in meiner Nähe, und ich zucke zusammen, als sich zwei Jungen neben mich setzen. Als ich die beiden ansehe, wird mir sofort klar, dass sie eineiige Zwillinge sein müssen. Sehr große, superschlanke, supergutaussehende eineiige Zwillinge.

      Oh-oh. Ich erröte, und mein Herz beginnt zu klopfen. Süße Jungs sind meine Schwäche. So wie in: Ich würde die beschissenste Hauptfigur in einem Buch abgeben, weil ich mich einfach in jeden verlieben würde. Okay, ich würde also jeden begehren. Ich bin aber zu skeptisch, um an wahre Liebe oder so etwas zu glauben. Zumindest für den Augenblick.

      »Micah«, sagt einer von ihnen, und streckt mir eine Hand entgegen.

      »Tobias.«

      Der andere streckt ebenfalls die Hand aus, um meine zu schütteln. Ich nehme aber die Einladung von keinem der beiden an. Ein dummer Teil von mir ist der Meinung, dass sie mich entlarven, sobald ich ihre Hände ergreife. Und dass ich mich daran gewöhnen müsste, dass mich alle Jungs in der Schule anstarren. Ich will von Anfang an der Außenseiter, der Ausgestoßene, der Paria sein.

      Ich schnappe mir meinen Rucksack, stehe auf, springe über die Bank und gehe wortlos davon. Die Zwillinge bleiben mir aber auf den Fersen.

      »Geht es dir gut?«, fragen sie immer noch unisono.

      Das ist gruselig. Die beiden haben grüne Augen, rotes Haar und zeigen ein viel zu großes Interesse an mir. In Kalifornien war ich aufgedreht und aufgeschlossen gewesen, aber weit entfernt davon, das populärste Mädchen an der Schule zu sein. Das war Monica. Also habe ich auch viel Aufmerksamkeit erhalten. Ich war von Bekannten auf Partys eingeladen worden, um mit ihnen abzuhängen. Hier muss ich in den Hintergrund treten, den Kopf einziehen und diesen Alptraum überstehen, bis ich meine Mutter davon überzeugen kann, mich bei ihr einziehen zu lassen.

      Ich gehe schneller, biege um eine Ecke und bleibe stehen, als die Zwillinge vor mich rutschen und mir den Weg versperren. Sie sehen mich an, als würden mir Tentakel oder so wachsen. Und ich sehe sie an, als wären sie wunderschön, aber völlig unmöglich. Trotz ihrer hübschen Gesichter werden wir nie Freunde werden.

      »Spricht der neue Bursche Englisch?«, fragen sie und sehen einander an. Dann richten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Ich spüre, wie sich ihre forschenden Blicke wie Laser in meine Haut brennen. »Buenos dias. Cómo te llamas?«

      Fantastisch. Jetzt fragen sie mich auf Spanisch nach meinem Namen.

      »Entschuldigt mich bitte«, sage ich.

      Ich drücke mich mit der Schulter voraus zwischen ihnen hindurch. Sie sind beide groß und unter ihren Schuluniformen offensichtlich sehr fit. Als ich mich an ihnen vorbeiquetsche und den Korridor entlanggehe, spüre ich, dass sie mir nachsehen. Fantastisch. Ich habe kaum das Frühstück hinter mich gebracht und es ist mir bereits gelungen, ins Visier von zwei seltsamen, aber verdammt attraktiven Zwillingen zu geraten.

      Das erste Jahr an dieser Highschool ist gerade sehr interessant geworden.
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        * * *

      

      Der Unterricht ist wie überall mehr als langweilig. Weil ich ganz hinten sitze, gelingt es mir, den Rest des Tages zu überstehen, ohne dass andere Schüler mir viel Beachtung schenken. Die Zwillinge habe ich seit dem Mathematikunterricht nicht mehr gesehen. Aber selbst da hatten sie so viele Freunde um sich, dass ich mich in der Ecke verstecken konnte.

      Direkt nach der Schule mache ich mich auf den direkten Weg zu meinem neuen Wohnheim. Als ich mich in das Gebäude dränge, stoße ich gegen eine breite Brust. Ich trete einige Schritte zurück, hebe den Blick und blinzele überrascht. Obwohl ich praktisch über den Rasen gerannt bin und mein Rucksack dabei auf meinem Rücken gehüpft ist, hat es jemand vor mir hierhergeschafft.

      Und nicht nur irgendjemand: Church Montague, der Präsident des Schülerrats. Weil sein dummes, lächelndes Gesicht auf allen Broschüren prangt, weiß ich, wer er ist. Hier ist er so etwas wie ein Halbgott oder etwas in der Art.

      »Guten Tag, Mr. Carson«, sagt er, stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich an.

      Ich blicke unter meinen blonden Locken zu ihm auf und mustere ihn. Church ist ebenfalls blond. Und groß. Unglaublich groß. Er hat ein hübsches, freundliches Gesicht und ein fröhliches Auftreten, das mich sofort nervös macht. Er wird sich mit mir anfreunden wollen. Ich habe aber absolut kein Interesse, mich mit irgendjemandem an dieser Schule anzufreunden.

      Während Church auf eine Antwort von mir wartet, entsteht eine unangenehm lange Pause. Als er sich dann zu mir beugt und mir ins Gesicht sieht, schiebe ich meinen Rucksack zwischen uns und klammere mich wie an einen Schild an ihm fest.

      »Schüchtern, was?«, erkundigt er sich.

      Ich habe aber immer noch kein Interesse daran, mich mit ihm zu unterhalten. Was ist, wenn ich zu sprechen beginne und er sofort weiß, was ich verberge? Was dann? Ich will hier nicht zu einem Spektakel werden, sondern nur ein Schatten in der Ecke sein, den man schnell wieder vergisst. Sobald ich wieder nach Kalifornien zurückkehre, werde ich wieder mein normales Leben führen und das hier vergessen können.

      »Du bist Charlie Carson. Der Sohn des neuen Schulleiters, richtig?«

      Als ich knapp nicke, richtet Church sich wieder auf. Ich seufze erleichtert, als er die Stirn krauszieht und den Kopf zur Seite neigt. Hätte ich diesen Typen zu Hause getroffen und wäre ich nicht bereits in einer Beziehung gewesen, würde ich ins Schwärmen kommen. So wie die Dinge jetzt liegen, will ich nur, dass er verschwindet, damit ich in mein Zimmer gehen kann.

      Mein Zimmer im Jungenwohnheim, denke ich. Ein Kribbeln breitet sich in mir aus. Selbst mein Vater ist deswegen ein wenig skeptisch. Er hat darauf bestanden, dass ich bei ihm im Haus des Schulleiters wohne. Die Schulkommission hat diese Idee aber abgelehnt. Sie haben bereits eine Ausnahme aus offensichtlichen Gründen gemacht und mir keinen Mitbewohner zugeteilt. So habe ich wenigstens ein Zimmer für mich allein. Außerdem gab es das Versprechen, den Bau des bereits halb fertigen zukünftigen Mädchenwohnheims nebenan fertigzustellen. Ich habe aber nicht vor, lange genug hierzubleiben, um dort zu wohnen.

      »Nun«, fährt Church fort, als sich die Tür hinter mir öffnet und andere Jungen hereinströmen. Die Farbe weicht aus meinem Gesicht, als sie wie Meerwasser um mich strömen und dann auch die Zwillinge an seinen Seiten auftauchen. »Wir dachten uns, dir würde vielleicht ein Rundgang der Akademie gefallen.«

      »Nein.«

      Das ist das einzige Wort, das ich aus meiner Kehle bekomme, die plötzlich wie zugeschnürt ist. Dann stürme ich an ihnen vorbei. Diesmal werde ich jedoch von einer festen Hand auf meiner Schulter aufgehalten. Als ich den Blick hebe, sehe ich einen Kerl mit den schönsten saphirblauen Augen und dunklem, kurz rasiertem schwarzem Haar vor mir. Er starrt mich mit nach unten gezogenen Mundwinkeln an.

      »Hast du keine Manieren? Wir versuchen, nett zu dir zu sein.«

      Der Kerl, der mich ansieht, ist furchterregend. Sein dunkles Haar fällt in seine Stirn und verbirgt die Hälfte seines Gesichts. Außerdem sieht er aus, als hätte er keine Angst, sich mit allem und jedem anzulegen. Oh mein Gott, Cody würde dich hassen, denke ich, als sich unsere Blicke treffen.

      »Ich … mir geht es nicht gut.«

      Ich will mich von ihm losreißen, aber sein Griff ist fest wie Stahl. Im letzten Augenblick lässt er mich jedoch los und wirft mir einen finsteren Blick zu. Okay. Mir doch egal, ob er mich mag, oder nicht. Ich bin nicht hier, damit die Leute mich mögen. Sondern nur, weil mein Vater einen guten Job angeboten bekommen hat und meine Mutter, wie man weiß, im Moment nicht sie selbst ist.

      Dennoch habe ich das Gefühl, dass der Dunkelhaarige mich hätte festhalten können, wenn er gewollt hätte.

      Als ich oben an der Treppe ankomme, atme ich keuchend. Ich fummele mit meinen Schlüsseln herum, lasse mich in mein neues Zimmer ein und schließe die Tür hinter mir.

      Ich verlasse es erst wieder, um am nächsten Morgen zum Frühstück zu gehen.
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      Die Zimmer an der Adamson-Jungenakademie haben keine eigenen Bäder. Es gibt nur Gemeinschaftsbadezimmer. Dort jedoch eigene und geschlossene Bereiche für die Toiletten und Umkleiden der Duschen. Also sind eigentlich nur die Waschbecken für alle zugänglich.

      Mein Vater war nicht damit einverstanden gewesen, dass ich das Gemeinschaftsbad benutze, und hat darauf bestanden, dass ich zur Unterkunft des Schulleiters komme, um dort zu duschen. Ich habe aber keine Lust, beinahe einen Kilometer quer durch den Campus zu stapfen, nur um in heißem Wasser zu baden.

      Tut mir leid, aber nein.

      Obwohl ich weiß, dass ich vor dem Unterricht nichts mehr zu essen bekommen werde, warte ich also, bis alle zum Frühstück gegangen sind. Dann gehe ich mit meiner Sporttasche, in der sich meine Schuluniform befindet, in das Bad am Ende des Flurs. Ein Typ mit silberblonden Haaren putzt sich am Waschbecken die Zähne. Ich trage aber einen weiten Kapuzenpulli und ein Sweatshirt. Ich glaube, dass ich so selbst ohne Schuluniform mein Geheimnis wahren kann. Außerdem erwartet niemand ein Mädchen an der Schule. Und wenn sie keines erwarten, werden sie auch keines sehen. Egal wie offensichtlich es vielleicht sein mag. Nun ja. Zumindest so lange, wie sie meine Brüste nicht zu sehen bekommen.

      Ich schleiche mich an der einsamen Person im Bad vorbei und gehe zu einer der Duschkabinen. Dort nehme ich den Schlüssel vom Haken, schließe die Kabine auf und betrete den kleinen Vorraum, der mich an eine Umkleidekabine in einem Kaufhaus erinnert.

      »Reiche Arschlöcher«, brumme ich, als ich mich umsehe.

      In Ordnung. Ich habe schon wieder nicht die verdammte Wahrheit gesagt. Das hier ist viel schicker als jedes Kaufhaus, das ich je gesehen habe. Es gibt eine Chaiselongue aus Samt mit einem mit Rüschen besetzten Kissen und ein Ölgemälde an der Wand. Ich bin mir so gut wie sicher, dass es keine Kopie ist. Dazu noch ein kleines Bücherregal mit Romanklassikern, das mit einer Tee- und Kaffeestation und einer Schale mit frischem Obst bestückt ist.

      Wer bitte geht in die Dusche, um dort zu lesen und Äpfel zu essen?

      Ich vergewissere mich zweifach, dreifach und vierfach, dass ich die Tür hinter mir abgeschlossen habe, hänge den kleinen Schlüssel an den Haken neben der Tür und ziehe mich aus.

      Die Wände der Umkleidekabine und der Dusche sind gut einen Meter hoch, aber es gibt keine eigentliche Decke. Als Zahnbürstenjunge den Raum verlässt, höre ich, wie die Tür aufgeht und wieder ins Schloss fällt. Dann nichts mehr. Nur Stille.

      Seufzend schiebe ich mich an dem Vorhang vorbei in den gefliesten Bereich und bleibe mit einer Hand noch am Duschvorhang wie angewurzelt stehen.

      Klar.

      »Reiche Arschlöcher«, wiederhole ich, während ich die Böden, Wände und die Duschkabine aus Marmor vor mir mustere.

      Letztere ist mit einer Halbtüre aus Glas und vier Duschköpfen ausgestattet. Dazu gibt es eine schicke Bedienkonsole in der Mitte. Daneben befindet sich an der Wand ein Soundsystem. Ich wische mich durch den Musikkatalog und wähle ein klassisches Klavierstück aus, das daraufhin leise aus den Lautsprechern erklingt.

      An einer Wand befinden sich Regale mit Shampoos, Spülungen, frischen Seifenstücken in Papierverpackungen, nagelneuen Luffas, Schrubbern, Handtücher und vieles mehr. Ich bin überwältigt.

      Bitte nehmen Sie alle benutzten Gegenstände in einem Duschkorb mit in Ihr Zimmer. Alle gebrauchten Gegenstände, die übrig bleiben, werden entsorgt. Danke! – Die Mitarbeiter der Adamson-Akademie.

      Ich sehe nach unten und entdecke eine Reihe hölzerner Duschkörbe auf dem unteren Regal, wähle einen aus und stelle ihn beiseite. Dann wähle ich in aller Ruhe meine Seifen und Körperpflegemittel aus.

      »Dieser Scheiß ist purer Luxus«, murmele ich

      Ich überlege, wie viel das nach Flieder und Rosmarin duftende Shampoo, das ich gerade in der Hand halte, in einem Friseursalon kosten würde. Und hier steht es einfach so herum, für jeden frei verfügbar? Dann wird mir klar, wie dumm das klingt. Das Schulgeld für ein Jahr in Adamson ist buchstäblich doppelt so hoch wie das Jahresgehalt, das mein Vater in seinem letzten Job verdient hat. Es gibt nur drei Highschools im ganzen Land, die mehr kosten. Es sind alle ausschließlich versnobte Vorbereitungsschulen wie die Burberry-Akademie. Ekelhaft.

      Die Schüler hier sind so reich, dass es ihnen gar nicht in den Sinn kommt, etwas so Unbedeutendes wie ein Stück Seife für fünfzig Dollar zu stehlen (Ja, ich weiß, das kommt vor).

      Ich nehme eine sehr, sehr, sehr großzügige Menge der Produkte und stopfe sie in meine Tasche. Wenn ich nach Kalifornien zurückkehre, werde ich alles mitnehmen. Vielleicht werde ich sogar dieses Wochenende in die Stadt fahren und Monica und Cody einiges von dem Zeug mit der Post schicken. Monica ist selbst wohlhabend, aber nicht so reich wie die Jungen, die hier zur Schule gehen. Sie spielt nicht einmal in derselben Liga wie sie.

      Ich streiche mit den Fingern über den Rand der riesigen Badewanne aus Porzellan und kann mich nicht davon abhalten, mir vorzustellen, wie ich später darin baden werde. Kann ich meine Zeit hier wie einen Urlaub oder so ansehen? Ja, genau. Wie einen Wellnessurlaub. Er wird im Handumdrehen zu Ende sein, verspreche ich mir. Dann drehe ich das Wasser in der Dusche auf und verbringe gute fünf Minuten damit, herauszufinden, wie sie funktioniert, bevor ich tatsächlich daruntertrete.

      Ich neige den Kopf nach hinten, genieße das heiße Wasser, schließe die Augen und lasse mich vom heißen Dampf einhüllen. Wegen des Rauschens des Wassers und der klassischen Musik, die ich gewählt habe, nehme ich das Geräusch kaum wahr, als die Tür des Badezimmers geöffnet wird. Dann fängt aber das Geschrei und Gezeter an. Meine Nasenflügel weiten sich, als eine Woge der Wut über mir zusammenschlägt.

      »Micah!«, ruft eine Stimme.

      Gelächter und ein Durcheinander folgen. Die Duschkabine neben mir wird geöffnet, und ich kann den Streit jetzt deutlich hören.

      »Fick dich, du verdammtes Arschloch!«

      »Nein, du kannst mich mal. Ich werde deinen Kaffee vergiften.«

      »Ha! Du würdest ohne mich sterben, du abhängiges Arschloch.«

      »Ich bitte dich. Du bist wie eine Wucherung, die ich nicht mehr loswerde. Ein Tumor, der an meinem Arsch klebt, damit du ihn den ganzen Tag lang küssen kannst.«

      Der Streit geht weiter, und ich bin mir sicher, dass er in die Duschkabine neben mir getragen wird.

      »Perverser. Du versuchst, mit deinem älteren Bruder zu duschen.«

      »Der gerade einmal acht Minuten älter ist. Verschwinde. Ich war als Erster hier.«

      Dem Klang der Stimmen nach zu urteilen, kann ich nur vermuten, dass die beiden streitenden Jungen die Zwillinge von gestern sind. Fantastisch. Meine Hände sind bereits verschrumpelt, aber jetzt habe ich keine andere Wahl, als zu warten. Entweder das oder vor ihnen zu verschwinden …

      Ich stelle die Dusche ab und greife hastig nach meinem Handtuch.

      »Du bist unhöflich zu unserem Duschgast«, sagt eine der Stimmen, während sie von der Kabine zu meiner Linken zu der auf meiner Rechten wandert. »Alles klar da drin, Alter?«

      Alter. Urkomisch.

      Ich ignoriere ihn und husche in die Umkleidekabine, um meine Schuluniform anzuziehen. Dabei nehme ich mir nur die notwendige Zeit, meine Brüste abzubinden. Es ist eine verdammte Prozedur. Bevor ich damit fertig bin, fluche ich bereits vor Schmerzen. Dann schnappe ich mir meine Tasche, den Duschkorb und öffne die Tür.

      Die Zwillinge warten vor ihr auf mich. Sie stehen auf beiden Seiten und stützen sich mit den Ellenbogen auf den Türpfosten. Sie haben mich offiziell in die Enge getrieben.

      Ich will gerade zurück in den Warteraum gehen, als einer von ihnen meine Krawatte ergreift und mich mit einem Ruck an sich zieht.

      »Hallo, wen haben wir denn da?«, sagen sie unisono.

      Der Zwilling, der nicht meine Krawatte festhält, knallt die Tür der Umkleidekabine zu. Der andere schiebt mich rückwärts. Sie ergreifen auf beiden Seiten meine Arme, beugen sich zu mir und blinzeln mich mit ihren moosgrünen Augen an.

      »Bist du taub?«, fragen sie gemeinsam. »Oder einfach nur unhöflich?«, fragt der an meiner Rechten und verdreht die Augen. »Ziemlich unhöflich«, stimmt der andere zu, als ich mich in ihrem Griff winde.

      Sie sind beide verdammt stark und ich bin mit meiner Tasche und dem Duschkorb bereits überladen. Verdammt. Ich hätte nicht so viel Seife stehlen sollen.

      »Lasst mich los«, flüstere ich

      Sie werfen einander einen Blick zu, der besagt, dass sie nicht einmal im Traum daran denken. Ich beginne, mich heftiger zu wehren. In diesem Augenblick lassen mich beide gleichzeitig los, und ich falle flach auf den Rücken zu Boden. Meine Tasche fliegt davon, öffnet sich, und Seifen und Shampoos verteilen sich auf dem Marmorboden.

      »Oh, was ist das denn?«, fragt einer von ihnen, hebt meine Tasche hoch und beginnt, sie zu durchsuchen. Scheiße. Ich habe Tampons da drin. Sportverbände, um meine Brüste abzubinden, und …

      »Oh«, stößt der Zwilling zu meiner Rechten aus. Mit dem Zeigefinger hält er das rosa Höschen mit den weißen Spitzenbesätzen hoch. »Da hat jemand eine Freundin.«

      »Wo?«, ruft der andere Zwilling und zieht mich am Kragen meiner marineblauen Akademiejacke auf die Beine. Er lässt mich wegstolpern und versucht, seinem Bruder meine Unterwäsche aus der Hand zu reißen. »An der Mädchen-Akademie?«, fragt er. Meine Wangen glühen jedoch bereits, und ich habe keine Lust, hier zu stehen und ihre Fragen zu beantworten.

      »Nein, das ist das verdammte Höschen deiner Mutter«, schnauze ich, rutsche auf verschüttetem Shampoo aus und pralle mit dem Hintern hart auf den Marmorboden. »Gib es wieder her.«

      »Warum sollten wir?«, fragen die Zwillinge im Einklang.

      Sie sehen mit einem dämlichen Lächeln auf den Lippen und ihren anstößigen roten Haaren auf mich herab. Sie sind nach der Dusche noch ein wenig feucht und oben gelockt. Würden sie sich nicht wie so gewaltige Arschlöcher verhalten, könnte ich mir sogar einen Zwillingsdreier vorstellen … Igitt. Nein. Einfach nein.

      »Weil ich euch sonst melden werde«, antworte ich, stehe auf und versuche, dabei würdevoll auszusehen, obwohl Shampoo an meinem Hintern klebt.

      Die Zwillinge – Wie hießen sie noch gleich? Micah und Tobias? – sehen erst einander an, dann wieder zu mir.

      »Wirklich?«, fragen sie.

      Dann packt mich der an meiner Linken an den Schultern, während der an meiner Rechten mir das Höschen über den Kopf zieht und dabei den Stoff im Schritt direkt ins Gesicht drückt.

      »Ich glaube nicht, dass du uns melden wirst«, sagt Micah … oder ist es Tobias?

      Ich ziehe meine Unterwäsche von meinem feuerroten Gesicht und bücke mich, um mein Zeug wieder in meine Tasche zu stopfen.

      »Das würdest du nicht tun. Nicht, nachdem du die ganze Seife gestohlen hast«, antwortet Tobias … oder ist es Micah?

      Die beiden sehen mir zu, wie ich mich abmühe, meine Sachen wieder zusammenzupacken. Einige der Shampoos und Lotionen sind aber aufgeplatzt, als die Tasche zu Boden gefallen ist. Jetzt ist alles nur noch ein großes, süßlich riechendes Durcheinander.

      »Lasst mich in Ruhe«, fahre ich sie an. Ich stehe mit meiner Tasche in einer und dem Duschkorb in der anderen Hand auf. »Mein Vater ist der Schulleiter. Wenn ich will, muss ich es nur sagen, und ihr werdet von der Schule verwiesen.«

      »Von der Schule verwiesen?«, fragen die beiden gleichzeitig und sehen einander an. Dann lachen sie.

      »Unser Vater leitet das größte Immobilienkonglomerat der Welt«, antwortet Micah – oder wer auch immer – leise und schnippt mir mit einem langen Finger gegen die Nase.

      »Das größte der Welt«, wiederholt Tobias.

      Er streckt einen Fuß aus, sodass ich auf dem Weg zur Tür stolpere und alles wieder von vorne beginnt. Seife fliegt durch die Luft, ich bemühe mich, sie aufzuheben, und am Ende habe ich Flieder-Rosmarin-Lotion an den Knien kleben.

      »Nein, du wirst uns nicht melden, oder doch, Arschloch?«, wiederholen sie.

      Darauf verlassen sie gemeinsam das Bad, während ich immer noch damit beschäftigt bin, meine Sachen zusammenzusuchen. Als ich aufstehe und den Raum verlassen will, stelle ich fest, dass er verschlossen ist.

      Fantastisch. Einfach fantastisch.
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        * * *

      

      »Ich verstehe immer noch nicht, wie du dich im Bad einschließen konntest«, sagt mein Vater.

      Wir sitzen in seinem neuen Heim gemeinsam an dem riesigen Esstisch und essen zu Abend. Das Quartier des Schulleiters hier ist so protzig wie keines zuvor. Ich habe mein ganzes Leben in beschissenen kleinen Wohnungen verbracht, die halb so groß waren wie mein jetziges Zimmer im Wohnheim. Mit Swimmingpools, die immer kaputt waren, und Nachbarn, die mitten in der Nacht fragwürdigen Beschäftigungen nachgingen.

      Dieses riesige Haus, das mit seinen hohen Decken, dem mannshohen Kamin und den Kronleuchtern aus Geweihen einer Berghütte ähnelt, kommt mir vor wie ein … verdammter Palast. Es ist zwar verdammt rustikal und so gar nicht mein Stil, aber es ist nicht so, dass ich es nicht zu schätzen wüsste.

      »Ich hab dir doch gesagt, dass zwei Jungs mich eingesperrt haben«, murmele ich.

      Mein Vater seufzt, legt seine Gabel ab, nimmt die Serviette vom Schoß und tupft sich den Mund ab.

      »Charlotte«, beginnt er, aber ich falle ihm sofort ins Wort.

      »Chuck. Solange wir hier sind, heiße ich nur Chuck, okay?«

      Er sieht mich mit seinen blauen Augen enttäuscht an, bis auch ich die Gabel aus der Hand lege.

      »Was?«

      »Ich will nicht, dass du das Bad der Jungen benutzt. Das ist nicht angemessen.«

      Ich lehne mich zurück, verschränke die Arme vor der Brust und verdrehe theatralisch die Augen. Das Erste, was ich getan habe, als ich bei ihm ankam, war, ins Bad zu gehen und den Verband meiner Brüste zu entfernen. Es tut zu sehr weh, ihn auch nur eine Sekunde länger zu tragen, als ich Unterricht habe.

      »Papa, ich werde nicht den ganzen Weg hierherkommen, nur um zu pissen.«

      »Achte auf deine Sprache, Charlotte«, sagt er, ohne auch nur im Entferntesten auf meine Bitte einzugehen. »Es ist einfach nicht in Ordnung, dass du da drin bist. Vor allem nicht, ohne dass die Jungs in deinem Wohnheim ein Mitspracherecht bekommen. Sie fühlen sich vielleicht nicht wohl, wenn ein Mädchen in ihrem Bad ist. Außerdem ist es nicht sicher, Schatz. Auch wenn ich gerne das Beste von meinen Schülern denken würde – was würde passieren, wenn jemand herausfindet, dass du ein Mädchen bist, und dich allein im Bad in die Enge treibt?«

      Ich kneife die Augen zusammen.

      »Du bist so altmodisch. Genau wie dieses Urzeitmonster einer Akademie. Alle hier sind seltsam und unhöflich und viel zu privilegiert. Ich habe das Gefühl, dass alle silberne Löffel im Hintern stecken haben. Ich hasse es hier.«

      Ich lasse meine Serviette auf den Tisch fallen und stehe so schnell auf, dass mein Stuhl dabei auf dem glänzenden Holzboden quietscht.

      »Du hast dem Ganzen kaum eine Chance gegeben, Charlotte«, entgegnet mein Vater.

      Er spricht leise, klingt aber bestimmt. Seit Jahren versuche ich bereits, diesen Mann aus der Reserve zu locken. Ohne Erfolg. Er regt sich nie auf. Egal wie sehr ich mich ihm widersetze oder wie wütend ich als Antwort auf seinen nie versiegenden Brunnen der Ruhe werde.

      »Du bist erst seit zwei Tagen hier.«

      »Ja«, fahre ich ihn schnippisch an. Das Mädchen aus dem Zentraltal Kaliforniens in mir kommt voll und ganz zum Vorschein. »Zwei beschissene, miserable Tage.«

      Ich stütze die Handflächen auf den Tisch, beuge mich vor und starre meinen Vater über die flackernden Flammen eines Kerzenleuchters hinweg an. Er steht anmaßend in der Mitte des Tisches. Wer isst schon bei Kerzenlicht, es sei denn, es handelt sich um ein romantisches Abendessen oder so?

      »Lass mich zurück nach Kalifornien gehen, Papa. Ich kann bei Tante Elisa wohnen, bis Mama …«

      »Charlotte.«

      Nur ein Wort. Hart wie eine Axt im Schädel. Der Schmerz einer Migräne kommt über mich, und ich knirsche vor Wut mit den Zähnen.

      »Warum nicht? Elisa hat gesagt, dass ich bei ihr auf dem Sofa schlafen kann, bis Mama eine Wohnung gefunden hat. Monica hat sogar angeboten, dass ich bei ihr einziehe. Du müsstest nichts weiter tun, als mir ein Flugticket zu besorgen.«

      »Die Diskussion über dieses Thema ist beendet«, antwortet mein Vater.

      Er legt seine Serviette auf den Tisch und steht auf, ohne dass seine Stuhlbeine auf dem Boden quietschen. Er ergreift seinen Teller und sein Glas und wirft mir einen Blick zu.

      »Iss zu Ende, dann bringe ich dich zurück zum Wohnheim.«

      Meine Augen werden zu Schlitzen, als ich die Wut spüre, die in meiner Brust hell wie die Sonne zu glühen beginnt.

      »Du musst mich nicht begleiten«, antworte ich schnippisch.

      Ich starre ihn in seinem perfekt gebügelten braunen Anzug mit den cremefarbenen Nadelstreifen an. Sein altmodisches Outfit passt zu seinen zurückgekämmten Haaren im Stil der 1920er-Jahre. Und zu seiner Einstellung.

      »Ich bin jetzt ein Junge, schon vergessen? Ich kann alles tun.«

      Achtung: Sarkasmus!

      Ich drehe mich auf dem Absatz um. Als er nach mir ruft, haste ich jedoch bereits zur Tür. Ich reiße sie auf und renne los, nur um gegen einen breit gebauten Körper zu prallen. Schon wieder.

      »Aufgepasst!«, befiehlt eine Stimme ruhig.

      Ich hebe den Blick und sehe diesen Prinzen, Church Montague, der mit einem Ordner unter dem Arm dasteht und mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen neugierig mustert.

      Meine Brüste sind nicht abgebunden! Schreck jagt durch mich hindurch, und ich schiebe mich so schnell es geht an ihm vorbei. Er ist verdammt groß, und meiner schmerzenden Nase nach zu urteilen auch durchtrainiert und muskulös. Ich habe ihn jedoch derart überrascht, dass er schließlich stolpert und sein Ordner über den Rand des Geländers rutscht, während ich die Stufen hinunterstürze und den gewundenen Weg entlanglaufe. Auf beiden Seiten sind kleine Solarleuchten angebracht, die gerade genügend Licht spenden, dass ich ihn erkennen kann.

      Ich gehe am Jungenwohnheim vorbei und genieße die Freiheit, die ich spüre, als ich über den Campus und in ein Waldstück laufe. Als ich es auf der anderen Seite wieder verlasse, stehe ich plötzlich vor dem halb fertigen Mädchenwohnheim.

      Ich bleibe abrupt stehen, beuge mich vor, stütze mich auf den Knien ab und ringe nach Luft. Ich habe Kalifornien erst vor wenigen Wochen verlassen, fühle mich aber bereits jetzt außer Form. Ich muss ein Ventil für meine Gefühle finden, kann hier aber nicht surfen gehen.

      Rundum liegt hier und da noch ein wenig Schnee. Die Luft ist eiskalt. Trotzdem bin ich noch nicht bereit, in mein Zimmer zurückzukehren. Und ganz sicher nicht zu meinem Vater. Stattdessen ziehe ich die Vorderseite meiner Jacke glatt und gehe auf die Eingangstür des Gebäudes zu. Sie ist natürlich verschlossen. Die Fenster im Erdgeschoss sind aber mit Brettern vernagelt, von denen sich eines gelöst hat.

      Ich hebe es an und blicke ins Innere. Ich erwarte, eine Baustelle, einige Farbdosen, Holzstapel und so weiter zu sehen. Stattdessen finde ich eine surreale Szene vor, die wie ein in der Zeit gefangener Moment wirkt. Es gibt mit Plastik überzogene Sofas, Sofatische, auf denen sich staubige Bücher stapeln, und Bilder an den Wänden, die genauso schön sind wie jene, die im Wohnheim der Jungen hängen.

      »Was zum Teufel soll das?«, flüstere ich.

      Dann gewinnt meine Neugier die Oberhand, und ich klettere ins Innere, um mich dort umzusehen. Als ich es loslasse, knallt das Brett hinter mir wieder zu, und ich zucke bei dem lauten Geräusch nervös zusammen. Ich schüttele das Gefühl jedoch ab und dringe tiefer in das Gebäude vor. Überrascht stelle ich fest, dass die Böden ziemlich neu aussehen und dass es hier eigentlich nicht mehr viel zu tun gibt.

      »Warum wird dieser Ort nicht genutzt?«

      Meine Stimme hallt durch den Raum und unterstreicht den seltsamen Mangel an Leben an einem Ort, an dem es vor Schülern wimmeln sollte. Als ich vom Wohnzimmer zur Treppe gehe, sehe ich, dass sie sich spiralförmig nach oben in ein Stockwerk windet, das vollkommen fertiggestellt aussieht. Als ich dort oben eine Bewegung auszumachen scheine, halte ich mich jedoch an dem Geländer fest.

      Mein Herz klopft bis zum Hals, und ich spüre einen Anflug von Panik, weil mich in diesem Augenblick die Sorgen meines Vaters heimsuchen. Was ist, wenn ein Haufen Jungs hier abhängt? Was ist, wenn sie mich finden? Ich hasse es, in einer beschissenen frauenfeindlichen Welt zu leben, in der Mädchen nicht allein spazieren gehen können, aber … Das ist die Realität, oder? Ich sollte nicht versuchen müssen, nicht vergewaltigt zu werden – Kerle sollten nicht vergewaltigen.

      Es gibt aber die Welt, in der wir leben sollten, die Welt, in der wir gerne leben würden, und dann gibt es den Alptraum der Realität.

      Ich drehe mich um und renne zurück zu dem zugenagelten Fenster, schiebe das lose Brett beiseite und klettere ins Freie. Als ich zum Wohnheim der Jungen renne, strömt mein Atem in Form kleiner Dampfwolken hinter mir her. Erst als ich mein Zimmer erreiche, halte ich inne.
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      Jeder Tag an der Adamson-Jungenakademie fühlt sich für mich wie ein Gewaltmarsch an. Die anderen Schüler haben schnell gelernt, dass ich kein Interesse daran habe, Freundschaften mit ihnen zu schließen. Also haben sie beschlossen, mich zu ignorieren. Ich sitze in jeder Unterrichtsstunde allein in einer Ecke des Klassenzimmers und höre nur mit einem Ohr zu. Dabei wünsche ich mir warmes Wetter, Strand und Sonnenschein und vermisse Cody und Monica wie verrückt.

      Ich schreibe ihnen ständig Nachrichten und lasse sie an allen langweiligen Tatsachen meiner miserablen Tage teilhaben. Sie antworten aber nur selten. Das meiste, was ich von ihnen bekomme, ist ein Das tut mir leid, Baby von Monica oder Ich vermisse dich, wann kommst du zurück? von Cody. Ich beginne, mich hier einsam und verlassen zu fühlen. Besonders wenn ich all die wunderschönen Strandfotos sehe, die sie auf Instagram und Snapchat veröffentlichen.

      »Wirst du dich irgendwann dafür entschuldigen, dass du meinen Ordner in den Teich geworfen hast?«, fragt Church, als ich aus dem Matheunterricht komme. Er lehnt an der Spindwand auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Er sieht mich an, als würde er mich schlagen wollen. »Das war vor einer Woche. Ich habe abgewartet, ob du irgendetwas sagen würdest. Egal was.«

      Ich drücke meine Bücher an die Brust und sehe ihn trotzig an.

      »Das war ein Unfall«, antworte ich und versuche, neutral zu klingen.

      Höre ich mich wie ein Mädchen an?, frage ich mich.

      Church sieht mich mit diesen wunderschönen bernsteinfarbenen Augen forschend an. Seine Haare haben eine ähnliche Farbe. Man könnte sie als honigfarben bezeichnen. Sein Gesicht sieht aus, als würde es die meiste Zeit lächeln. Der finstere Ausdruck, den er jetzt zeigt, wirkt aber … der Realität entrückt, aber irgendwie auch realer.

      »In dem Ordner waren fast tausend Umfragebögen mit Antworten von Schülern, die ich mühsam verteilt und eingesammelt habe. Jetzt ist alles nass, und ich kann nichts mehr lesen. Du hast Monate der Arbeit während des Sommers vernichtet.«

      »Du hättest die Umfrage vielleicht online machen sollen«, antworte ich patzig.

      Wenn er mich so ansieht, habe ich aber Mühe, ruhig stehen zu bleiben. Sein berechnender Blick, als könne er jeden Moment meinem Geheimnis ein wenig mehr auf die Spur kommen und mich durchschauen, sorgt dafür, dass ich mich unwohl fühle.

      »So wie jeder normale Mensch es getan hätte, der nicht während der Steinzeit geboren wurde.«

      »Ist das dein Ernst?«, will Church wissen.

      Er tritt einen Schritt näher und schlägt mit der Handfläche neben meinem Kopf gegen die Wand. Er sieht aus, als stünde er kurz davor, mir den Arsch aufzureißen.

      »Das ganze Projekt beruhte auf der Frage, ob Schüler eine andere Wahl treffen, wenn sie die Möglichkeit haben, auf Papier oder online abzustimmen. Jetzt ist die Hälfte der Forschungsarbeit futsch.«

      »Ah, okay. Tut mir leid. Was soll ich deiner Meinung nach aber dagegen unternehmen?«

      Mir ist klar, dass ich mich irgendwie beschissen verhalte. Nein. Ich verhalte mich wie ein Arschloch. Es ist aber … Nun ja, ich bin verdammt nervös. Am liebsten würde ich die Flucht ergreifen. Church ist mir viel zu nah und riecht nach Zedernholz und Lotus. Und auch ein wenig nach Johanniskraut und Basilikum. Sein Parfüm kostet auf jeden Fall ein Vermögen.

      Heilige Scheiße, er riecht verdammt gut.

      »Du wirst mir helfen, die Umfrage noch einmal zu machen. Ich habe bereits mit deinem Vater gesprochen, und er ist einverstanden. Jeden Tag nach der Schule, bis sie fertig ist.«

      »Einen Teufel werde ich tun«, antworte ich und versuche, mich unter seinen Arm durchzudrücken.

      Church lässt mich ziehen, aber ich komme nicht weit. Wie aus dem Nichts tauchen die Zwillinge auf, verschränken die Arme mit meinen und hindern mich, weiter in den Korridor zu kommen. Der Star-Footballspieler der Schule, ein Arschloch namens Eugene Mathers, schlendert grinsend an uns vorbei. Er ist der Zahnbürsten-Typ von neulich. Ich habe festgestellt, dass er hier eine große Fangemeinde hat.

      Papa benimmt sich, als wäre er in ihn verliebt. Bäh!

      »Was glaubst du, wohin du gehst?«, fragen sie, als ich die Augen zusammenkneife und auf der Suche nach einem Fluchtweg den Blick umherschweifen lasse. »Glaubst du, dass du jedem gegenüber unverschämt sein kannst, nur weil du der Sohn des Schulleiters bist?«, fragt Micah. Ich habe wieder keine Ahnung, ob er tatsächlich Micah ist, aber es ist einfacher, jedem der Zwillinge einen Namen zuzuweisen. »Das bist du seit deinem ersten Tag hier«, fügt Tobias hinzu, als ihr gruseliger, finsterer Emo-Freund den Flur entlangkommt.

      Ranger. Huch!

      Er bleibt neben den Zwillingen stehen. Sein dunkles Haar fällt ihm ins Gesicht und verleiht ihm das Aussehen eines sauber frisierten Rockstars. Einige Strähnen sind auch in einem Blau gefärbt, das ihm einen sehr trendigen Stil verleiht. Das, kombiniert mit seinem Eyeliner und den dunklen, saphirblauen Augen, lässt den Typen auf eine gewisse Weise furchterregend wirken.

      »Du wirst meinen Freund nicht verarschen, Arschloch«, sagt er und gibt mir einen leichten Schubs. Die Zwillinge lassen mich los. Aber nur, damit sie zusehen können, wie ich stolpere.

      Ich reiße die Augen auf, schlucke aber die Flut von Beleidigungen hinunter, die ich diesem Arschloch entgegenschleudern möchte. Würde ich richtig loslegen, käme mein kalifornischer Akzent zum Vorschein, und das Spiel wäre vorbei. Verlierer-Emo-Vampir-Trottel, denke ich mir stattdessen, drehe mich auf dem Absatz um, und marschiere in die entgegengesetzte Richtung davon.

      »Micah, Tobias«, sagt Ranger.

      Die Zwillinge sind sofort zur Stelle und halten mich wieder an den Armen fest. Sie ziehen mich mit sich zurück, drücken mich an den Spind und halten mich dort fest. Sie sind mir so nah, dass ihre Arme mit dem Verband, der um meine Brüste geschlungen ist, in Kontakt zu kommen drohen. Church lehnt an den Spinden auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs, und Ranger kommt zu mir.

      »Also gut, Arschloch. Bis jetzt waren wir nett zu dir. Ich habe jetzt aber die Schnauze voll. Du hast dich allen Jungs an der Schule gegenüber beschissen verhalten. Hast du vielleicht ein Problem, über das du sprechen willst?«

      »Ihr haltet mich an einen Spind gedrückt fest, um mit mir zu sprechen?«, werfe ich ihnen mit einem leichten Knurren an den Kopf.

      Ich weiß, dass ich mir damit nur noch mehr Ärger einhandele. Ehrlich gesagt habe ich aber keine Ahnung, was ich sonst tun soll. Sie haben mich in die Enge getrieben, und ich reagiere, wenn jemand das tut.

      »Das bezweifle ich. Warum schlagt ihr nicht einfach zu, und dann sind wir quitt?«, frage ich.

      Die Zwillinge werfen sich über meinen Kopf hinweg einen Blick zu, und Ranger sieht Church an.

      »Meint er das ernst?«, fragt er dann und wendet sich mit seinen saphirblauen, von wütenden Schatten verdunkelten Augen wieder mir zu. »Du wirst Church helfen, das Projekt zu Ende zu bringen, oder ich werde dir persönlich den Arsch aufreißen.«

      »Dann tu das, denn ich werde es nicht tun.«

      Wie könnte ich auch? Meine Identität im Unterricht zu verbergen ist bereits schwer genug. Aber stundenlang mit Church und seinen Kumpels zu arbeiten? Auf keinen Fall.

      »Ich werde sowieso bald nach Kalifornien zurückkehren.«

      Die letzten Worte stoße ich überhastet aus, und hasse, wie erbärmlich und weinerlich sie klingen. So, als würde ich nach einem Strohhalm greifen.

      »Verdammt vielen Dank dafür«, gibt Ranger mühsam von sich und packt mich an der Krawatte. »Du bist ein hochnäsiges, unerträgliches Arschloch. Ich bin nicht überrascht, dass du in Kalifornien aufgewachsen bist.«

      Der Wichser, der meine Krawatte festhält, hat Augen, die viel zu hübsch für seinen fiesen Gesichtsausdruck sind. In diesem Augenblick entscheide ich, dass er der Mensch an der Schule ist, den ich am wenigsten mag. Ich hasse ihn.

      »Sollen wir ihm zeigen, wo die Toilette ist?«, fragen die Zwillinge unisono. Ranger nickt, tritt zurück und lässt mich los, damit Micah und Tobias mich den Flur entlang zu den Toiletten zerren können. Ich zappele und wehre mich gegen sie, aber sie sind verdammt nochmal viel zu stark für mich.

      Micah tritt die Tür auf, und die beiden rothaarigen Arschgeigen zerren mich ins Innere und schieben mich in die breite Kabine am Ende des Raumes. Tobias öffnet den Deckel der Toilette, und die beiden Jungen zwingen mich auf die Knie. Ich habe das Gefühl, dass sie mir die Arme aus den Gelenken reißen könnten. Je mehr ich mich wehre, desto fester scheinen sie mich zu halten.

      »Wir mögen MMA-Kämpfe«, sagt einer der Zwillinge. Ich gebe ein grunzendes Geräusch von mir, als die Muskeln in meinen Armen vor Anstrengung brüllen. »Viel Spaß bei dem Versuch, unserem Griff zu entkommen.«

      »Ich habe keine Angst vor ein bisschen Wasser«, schnaube ich und schnappe nach Luft. »Seid ihr sicher, dass ihr in der Oberstufe seid? Denn das hier ist verdammter Mittelstufen-Mist.«

      »Vielleicht. Niemand mag aber Toilettenwasser im Gesicht«, antwortet der andere Zwilling, während Ranger in die Kabine schreitet und sich neben die Toilette stellt. Er starrt mit einem finsteren Blick auf mich herab.

      »Das ist deine letzte Chance, Chuck Carson«, fährt Ranger mich an und krallt alle Finger einer Hand in mein blondes Haar. Ich beiße die Zähne zusammen, werde aber nicht um Gnade flehen. Und ich werde ihm bestimmt nicht bei diesem bescheuerten Projekt helfen. Ich hatte den Ordner nicht ins Wasser stoßen wollen und werde nicht riskieren, dass mein Geheimnis aufgedeckt wird, um das wieder in Ordnung zu bringen.

      Du fühlst dich aber trotzdem auf gewisse Weise wie ein Arschloch, oder?

      »Rein mit ihm«, brummt Tobias.

      »Rein mit ihm«, bestätigt Micah.

      Ranger hebt mit dem Fuß die Brille der Toilette an, dann drücken sie mein Gesicht ins Wasser. Das Wasser ist höllisch kalt. Obwohl ich die Luft anhalte, fließt mir ein wenig davon in die Nase. Es schmeckt nach verdammten Chemikalien. Die Zwillinge halten immer noch meine Arme fest, damit ich mich nicht zu sehr wehren kann. Als Ranger schließlich die Spülung betätigt, schnappe ich nach Luft. Es dauert nur wenige Sekunden.

      Als sie mich schließlich wieder auf dem Toilettenboden absetzen, bin ich jedoch klatschnass. Ich huste und halte mir die Hand an die Kehle, während die drei Jungen mich teilnahmslos von oben herab mustern.

      Church ist ebenfalls in die Toilette gekommen. Er lehnt an einem der Waschbecken und hat die Hände in den Taschen seiner marineblauen Hose vergraben. Er sieht enttäuscht aus. Aber auch wütend.

      »Du hättest nur helfen müssen, einen Fehler wiedergutzumachen, den du gemacht hast, Carson. Wir haben nicht viel verlangt.«

      »Leck mich am Arsch.« Ich stehe auf und will mich an ihnen vorbeidrängen. Church tritt jedoch vor die Tür und versperrt mir meinen Fluchtweg.

      »Entweder du fügst dich und änderst deine Einstellung, oder wir werden es für dich tun.« Ich sehe ihn wütend an. Toilettenwasser tropft von meinem Gesicht und Kinn. Church tritt an mich heran, schiebt eine nasse Haarlocke aus meiner Stirn und grinst. Das ist das erste Mal, dass er so … gemein aussieht. »Du solltest dich nicht mit dem Schülerrat anlegen.«

      »Wirklich? Da, wo ich herkomme, verprügeln wir nämlich die Leute im Schülerrat.«

      Ich drücke mich mit der Schulter an ihm vorbei auf den Korridor und mache mich auf den Weg zurück ins Wohnheim, um verdammt nochmal heiß zu duschen.

      Der Schülerrat. Wie nett. Ich werde mich nicht von einem Haufen Streber einschüchtern lassen.

      Ich dusche, ziehe meinen Kapuzenpulli und meine Jogginghose an und gehe joggen. Diesmal weiß ich genau, wohin, und lande beim Mädchenwohnheim. Dieses Mal habe ich aber mein Telefon dabei. Und ein Messer, das ich habe mitgehen lassen. Für den Fall der Fälle. Als ich das erste Mal hier war, habe ich geglaubt, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Jetzt, da ich darüber nachdenke, könnte es aber auch nur ein Tier gewesen sein.

      Am Rand des mit Unkraut überwucherten Hofes steht eine Bank, auf die ich mich setze. Ich lehne mich an die Rückenlehne aus Holz und ziehe mein Telefon aus der Tasche. Mein Bauch füllt sich mit Schmetterlingen, als ich sehe, dass eine neue Nachricht von Cody eingegangen ist. Dann öffne ich sie aber und sehe ein Selfie von ihm und Monica auf der Strandpromenade. Sie stehen in der Sonne, tragen ärmellose Oberteile, Shorts und übergroße Sonnenbrillen. Als ich den Blick hebe, bemerke ich die kleinen Kristalle von Schneeflocken, die hier aus dem beinahe schwarzen Himmel fallen.

      Sie haben Wellen, Sand und das Meer. Ich Schnee, Eiseskälte, und einen Tauchgang in der Jungentoilette.

      Ich scrolle durch die Filter und wähle einen aus, der mich rosig und frisch aussehen lässt, und mache ein Selfie von mir. So zu tun, als hätte ich Spaß, ist einfacher, als zuzugeben, dass mein ganzes Leben hier zum Teufel geht.

      Zumindest fühlt es sich so an.

      Das hier ist nur vorübergehend. Nur vorübergehend.

      Ich hole tief Luft und scrolle einige Zeit durch die sozialen Medien. Das führt aber nur dazu, dass ich mich noch einsamer und deprimierter fühle. Es ist, als würde das Leben ohne mich mit Warpgeschwindigkeit weitergehen. Ich bin erst seit einem Monat weg, aber es fühlt sich an, als wären es Jahre. Ich vermisse meine Freunde, meinen Freund und den Strand. Einfach … alles.

      Der Schnee beginnt jetzt in dicken Flocken zu fallen. Also stehe ich auf und bürste mir den Schmutz von der Rückseite meines Pullovers. In das Holz ist eine goldene Gedenktafel eingelassen, auf der J. Woodruff Gedächtnisbank – du bist so sehr geliebt eingraviert ist. Und ein Datum. Von vor etwa zehn Jahren. Ich hebe die Augenbrauen und frage mich, ob ein Lehrer oder ein ehemaliger Schüler oder so gestorben ist.

      Aber egal.

      Ich gehe zurück zu dem Gebäude, klettere durch das Fenster und benutze mein Telefon als Taschenlampe, um mich umzusehen. Im Erdgeschoss ist niemand zu sehen. Nur einige verschlossene Türen, die mich neugierig machen. Wenn der Sitzbereich so eingerichtet ist, als stünde die Zeit still, was befindet sich dann in all den anderen Räumen?

      Das hier ist mit Sicherheit der Ort, an dem ich abhängen werde. Das heißt, solange ich hier keine anderen Arschlöcher finde. Das Gebäude steht auf dem Schulgelände, und die Akademie ist ein gutes Stück weit entfernt. Das heißt aber nicht, dass nicht auch andere Schüler hierherkommen.

      Schließlich finde ich genug Mut, um die oberen Stockwerke zu erkunden. Das dauert nicht lange. Das Gebäude ist fünfstöckig. Die Zimmer sind aber alle abgeschlossen. Die Badezimmer hingegen nicht. Als ich eines betrete, jagt mir ein Schauder über den Rücken. Ich finde einen Palast aus Marmor vor, der beinahe ein identischer Klon des Badezimmers im Wohnheim der Jungen ist. An den Wänden sind sogar Seifen und Shampoos aufgereiht, die alle von einer Schicht Staub bedeckt sind. Es wirkt alles wie die verdammte Kulisse eines Zombie-Films.

      Also verlasse ich das Badezimmer wieder und kehre ins Erdgeschoss zurück, wo ich den Plastiküberzug von einem der Sofas ziehe und mich auf die Kissen sinken lasse. Hier ist es ruhig, und ich habe zumindest das Gefühl, einen Platz für mich allein zu haben. Wenn ich mich schon so einsam fühle, möchte ich auch lieber nicht von Menschen umgeben sein.

      Denn das schmerzt zu sehr.
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        * * *

      

      Als ich aufwache, ist mir eiskalt. Ich liege zusammengerollt auf dem Sofa im Mädchenwohnheim. Mein Telefon ist tot, und ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Als ich mich aufrichte und aus dem mit Brettern zugenagelten Fenster blicke, sehe ich, dass es draußen stockdunkel ist.

      Ich schüttele die Müdigkeit ab, klettere wieder ins Freie und mache mich auf den Weg zum Jungenwohnheim. Ich muss zugeben, dass der Laufweg und der Wald auf beiden Seiten des Weges mitten in der Nacht viel gruseliger sind als noch vor wenigen Stunden. Während ich den Weg entlangstapfe, ärgere ich mich darüber, dass ich eingeschlafen bin. Außerdem fühle ich mich elend und habe Schmerzen, weil ich auf dem Sofa eingerollt dagelegen habe. Als ich schließlich am Wohnheim ankomme, sind die Eingangstüren verschlossen.

      »Nein! Das darf verdammt nochmal nicht wahr sein!«, fluche ich.

      Ich ziehe an den Türgriffen und bemerke dann das Schild, das außen auf einem der beiden Türflügel angebracht ist.

      Die Türen werden um Punkt 22 Uhr abgeschlossen. Schüler, die sich zu dieser Zeit außerhalb des Wohnheims befinden, sollten sich zum Quartier des Schulleiters begeben. Die Türen des Wohnheims werden erst um 6 Uhr wieder geöffnet.

      Fantastisch. Einfach spitze.

      Ich drehe mich um, lehne mich mit dem Rücken an die Glastür und überlege, ob es besser ist, den ganzen Weg zum Haus meines Vaters zu stapfen und mich dann zu erklären – oder den Sonnenaufgang abzuwarten. Mein Telefon ist aber tot, und ich habe keine Ahnung, wie viele Stunden ich warten müsste. Außerdem ist es hier draußen arschkalt. Und, um ehrlich zu sein, auch ziemlich gruselig.

      Die Bäume wiegen sich und tanzen in einer Brise, die wie ein Geist an mir vorbeipfeift. Ein Schauder jagt mir über den Rücken, und ich schlinge die Arme um mich, als ich in der Dunkelheit nach Anzeichen von Bewegungen suche. Ich rede mir ein, dass ich paranoid bin, aber dann sehe ich Rauch zwischen den Bäumen aufsteigen, und meine Neugierde ist geweckt.

      »Was zum Teufel …?«

      Eine Zeit lang sitze ich nur da und sehe ihn an. Dann nimmt meine Neugierde aber überhand. Ich stoße mich von den Glastüren ab und gehe in Richtung der Bäume. Ich bin kein Schnüffler, aber es ist einfach, sich hier draußen zu verbergen. Es ist so verdammt dunkel, ganz anders als zu Hause. Auch während der Nacht. In Kalifornien gibt es Straßenlaternen und Autos, Restaurants, Diskotheken und Nachtlokale. Alles ist erleuchtet und lebendig. Dieser Ort ist … tot.

      Als ich durch die Bäume schleiche, bemerke ich das flackernde Orange eines Lagerfeuers. Hinter einem dicken Baumstamm bleibe ich stehen, um die kleine Gruppe zu beobachten, die um das Feuer versammelt steht. Es sind drei Jungen, die auf einer umgedrehten Holzkiste Geld zählen.

      »Das ist verdammt bescheuert, Spencer«, sagt einer der Jungen, als er aus seiner knienden Position aufsteht und sich die Vorderseite der Hose abwischt. Das ist wieder dieser Eugene. »Mehr als hundert Dollar fehlen. Die werden nicht aus meinem Anteil kommen.«

      »Mensch, Eugene, lass das«, sagt der erste Typ – ich schätze, er heißt Spencer –, während er ein Gummiband um einen Teil des Geldes legt und es seinem Freund zuwirft. »Sei kein erbärmliches Arschloch. Ich werde den Verlust schlucken. Wenn wir anfangen, unsere Kunden zu beschuldigen, dass sie uns bescheißen, werden wir bald keine mehr haben.«

      »Meinetwegen«, antwortet Eugene mit einem höhnischen Grinsen und steckt das Geld ein.

      Der dritte Kerl sagt nichts, sondern raucht am Rand des Lagerfeuers schweigend eine Zigarette. Sie alle tragen die Schuluniformen der Schüler aus dem dritten Jahr. Außer Eugene erkenne ich aber keinen von ihnen. Nicht, dass ich das könnte. Ich habe nicht viel Zeit mit den anderen Schülern verbracht. Abgesehen von den Arschlöchern von heute.

      Ich weiche zurück und wende mich zum Gehen. Meine Nachtsicht ist aber durch das Licht des Feuers beeinträchtigt, und so stolpere ich nach nur wenigen Metern über einen Baumstamm und stoße ein Grunzen aus.

      Das Gerede am Lagerfeuer verstummt.

      »Was zur Hölle war das?«, fragt einer der Jungen

      Ich stehe mit rasendem Herzen wieder auf und renne so schnell wie möglich durch den Wald davon. Mein Atem geht stoßweise, und Zweige peitschen in mein Gesicht.

      Ich bin kurz davor, die Sicherheit des Laufwegs zu erreichen, als ich von hinten gepackt und herumgewirbelt werde, bis ich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm knalle. Ich stöhne auf, als Schmerz meine Wirbelsäule entlang nach unten wandert. Als mein Verfolger mir seinen Unterarm gegen die Kehle drückt, gebe ich ein Grunzen von mir.

      »Wer zum Teufel bist du und was schleichst du hier herum?«

      Ich hebe die Hände und schlinge die Finger um den Arm des Kerls. Er hat aber Muskeln, die so hart wie Stahl sind. In der Dunkelheit kann ich ihn kaum ausmachen. Er drückt so fest zu, dass mir schwindlig wird. Sprechen kann ich beim besten Willen nicht.

      Als würde er es spüren, lässt der Druck nach und ich schnappe nach Luft. Türkisfarbene Augen funkeln mich durch die Dunkelheit an.

      »Ich … wurde aus dem Wohnheim ausgesperrt«, flüstere ich heiser und angestrengt. Mein Angreifer – ich glaube, dass es der Spencer-Typ ist – lässt mich los, und ich breche hustend zusammen und halte mir die Kehle.

      »Wow, du musst neu oder dumm oder beides sein. Auf der Rückseite des Gebäudes ist ein Notausgang, der immer offen ist.« Ich hebe den Blick und sehe ihn an, als er den Kopf ein wenig zur Seite neigt und mich mustert. »Der Erste, der rausgeht, schiebt einen Ziegelstein in die Tür, um sie offen zu halten. Das ist eine ungeschriebene Regel.«

      Ich stehe auf, reibe meinen Nacken und beäuge den Idioten misstrauisch.

      »Wenn es eine ungeschriebene ist, wie zum Teufel soll ich dann davon wissen?«, fahre ich ihn an. Dabei frage ich mich, ob es mutig oder völlig bescheuert von mir ist, mit einem mysteriösen Kerl mit steinharten Muskeln, der wie ein gottverdammter Ninja nachts durch den Wald schleicht, auf diese Weise zu sprechen.

      »Was hast du heute Abend hier gesehen?«, fragt er mich, und seine kalte, leise Drohung sorgt bei mir für Gänsehaut. Er will eindeutig eine bestimmte Antwort hören.

      »Wenn du mich in Ruhe lässt und versprichst, mich nicht mehr anzugreifen, dann nichts.« Ich halte meine Hand an meinen Hals gedrückt und gehe leicht gebeugt rückwärts, als der Typ wieder auf mich zukommt. Ich habe das Messer in dem kleinen Rucksack, der über meinen Schultern hängt, und keine Angst, es zu benutzen.

      »Du bist der Neue, was? Chuck Carson. Der Sohn des Schulleiters.«

      Der Junge grinst. Ich kann sein Gesicht kaum sehen, aber einen eingebildeten Gesichtsausdruck erkenne ich auch von Weitem. Dazu gehört diese bestimmte Aura der Arroganz, die man aber nicht sehen muss.

      »Du hast dir nicht viele Freunde in Adamson gemacht, oder?«

      »Danke für den Tipp mit dem Ziegelstein. Und ja, ich bin mir sicher, dass ich einige blaue Flecken am Hals haben werde, aber es geht mir gut. Danke der Nachfrage. Gute Nacht.«

      Der Kerl lässt mich ziehen, als ich in Richtung des Wohnheims zu gehen beginne.

      »Danke, dass du vorbeigeschaut hast, Chuck«, sagt er mit einem spöttischen kleinen Lachen.

      Ich kann nicht entscheiden, ob ich erleichtert sein soll, weil er mich ohne Weiteres ziehen lässt. Oder ob ich mir Sorgen machen sollte, dass er sich für einen harten Kerl hält und sich sicher ist, dass ich den Mund halten werde.

      Hm. So oder so, das ist nicht gut. Ganz und gar nicht.
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